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ZUR MOTIVIK UND INTERPRETATIOS 

DER ,FRAUENTREUE' 

, ,um noble legende" (Joseph Bkdier) 

Die höfische Märendichtung ,Frauentreiiei' erzählt folgende Be- 
gebenheit: 

(I) Ein Ritter, ausgezeichnet durch ritterlichen Dienst um 
Frauenminne (2342), kommt in eine Stadt und fragt dort den 
einzigen Bürger, der ihm bekannt ist, nach der schönsten Frau. 
Der Bürger verweist ihn auf den morgigen IGrcbweihtag, wo die 
gesamte Damenwelt vor der Kirche zu beobachten sei. Der Ritter 
erblickt dort eine bildschöne (94) R a ~ i ,  in die er sich alsogleich 
verliebt. Es ist indes die Gemahlin des Bekannten, was den Ritter 
veranlaßt, aus Diskretion dessen Herbcrgeangebot abzulehnen. 
Doch nimmt er, um den Gegenstand seiner A h n e  häufig zu sclien, 
ganz in der X&be Quartier. Der Frau, die zunächst seinen Gruß 
unbefangen crwidcrtc, bleibt die Icidenschaftliche Zniicigung des 
Rittcrs nicht verborgen, und sie vcrhält sich nunmehr ihm gcgen- 
über mit großer Zurückhaltung (43-1.42). 

(11) Die sii;ezl:u nainne (144) bringt den Ritter dahin, sich öffent- 
lich im bloßen Hemde einem Gegner zu stellen. Tm Kampfe wird 
er schver vcrw-undet, hierauf in die Herberge getragen und von 
einem Arzt betreut; doch will er sich die Lanzenspitze, die in dcr 

Ausgaben: Gosamtabrnteuer Er. 13; I<. Burchardt, Das rnhd. Ge- 
dicht von der Fr:~uentreiie, Diss. Bediii 1910, S. 1-31; H. dc Boor, 
in: Die deiitsche Litrratiir. Toste und Zaiignisse, Bd. I, 2 (Xittel- 
alter 2), Münchcii 1965, S. 1428-1633 (allc nach HG); die stark ab- 
mciciicnde Liodersaal-Fassung (Hs. 1) in: Hciclisfroiherr von Lan- 
berg? Lieder Saal I, St. Gallon/Konstanz 1846, Xr. 24,s. 117-128. Ich 
zitiere nach Burchnrdt. - U b e r t r ~ ~ i l n ~  ins Nouhoclidcutsciie: U. 
Pretzel, Doutsche Erzälilungon des Mittelaltcrs, München 1971, 
S. 128-134. - Ergiinzond zu der bei H. Fischer: Stridicn zur dcut- 
schcn Märcndichtiing, Tübingan 1968, S. 317, angegebenen For- 
schungslitoratur: H. Lang, Zur Entmickluiig der mhd. Versnovcllo, 
Diss. (mach.) Münchoii 1950, S. 46-50; K.-H. Schinnoi., Stil- und 
Motiviintersuchiingen zur mlid. Versnovelle (Hormtea NF 26), 
Tübingen 1969, S. 157-174 u.ö.; s. auch J. Bedicr (Anm. 10). 
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Wunde stecken geblieben ist, nur durch die geliebte Frau herans- 
ziehen lassen (~~zich so1 nienun tzwn gesunt,/wan durch der wille% ich 
wart uxnt; 165f.). Während viele Frauen und Nänner der städti- 
schen Gesellschaft durch Krankenbesuche ihre Anteilnahme an 
dem Veruvndeten bekunden, bleibt die geliebte Frau dem Kran- 
kenlager fern. Endlich bittet sie ihr Gatte, dem die Leidenschaft des 
Ritters verborgen blieb (l99f.), den Dahinsiechenden zu besuchen, 
da er (und sie) diesem doch von der ganzen Bevölkerung am näeh- 
ste11 stünden und der Kranke ihr Fernbleiben mißdeuten könnte. 
Die Frau möchte sieh dieser Bitte entziehen, begibt sieh dann aber 
dzcrc7~ ir zuht (195) in der Begleitung eincr Magd in die Herberge 
des Ritters. Während der Ritter in Freude anflebt, erglüht die 
Frau vor Scham; die Bitte des Verwundeten, ihn von der schmer- 
zenden Spcerspitze zu befreien, weist sie im Hinblick auf Gott, der 
allein zu heilen vermöge, zurück. Doch die erneute inständige 
Bitte des Ritters wie das Zureden der Magd bringen sie schließlich 
mit aller not (241) dazu, das Eisen aus der Wunde zu ziehen. Jetzt 
steht der schnellen Gesundung des Ritters nichts mehr im Wege 
(143-250). 

(111.1) Die Leidenschaft des Ritters zur schönen Bürgcrsfrau 
ist stärker als je zuvor. In verzweifelter Selbstvergessenheit (255f.) 
und Todesverachtung (279ff) steigt er eines Xaehts in die Kammer 
der Ehegatten, findet den Xann schlafend, rührt die Frau an und 
gibt sich als derjenige zu erkennen, der wunt durch iuwern  wille?^ 
wart (276). Zutiefst erschrocken streift die Frau ein seiden Hemd 
über und sucht den Verwegenen aus dem Schlafgemach zu drängen. 
Dieser drückt sie indes so heftig an sich, dafi seine Wunde wieder 
aufbricht und er verblutet. Die Frau schafft den Toten aus dem 
Rause und in seinc Herberge und legt sieh nieder zu ihrem sehla- 
fenden Gatten. Erst jetzt wird ihr die große Liebe bewußt, die der 
Ritter zu ihr hatte (251-318). 

(2) Am nächsten Morgen wird der Ritter von seinen Knechten 
tot aufgefunden und in der Kirche aufgebahrt. Die Frau mit Zer- 
rissenem Herzen bittet ihren Gemahl, dem Verstorbenen ein To- 
tenopfer bringen zu dürfen. In der Kirche legt sie, vor Schmerz 
alle Scham vergessend (366), vor dein Opfertiseh Nantei und Uber- 
kleid weg, hierauf das Gewand und endlich den Rock. Im bloßen 
Hemde nähert sie sieh den1 aufgebahrten Ritter und bricht. in der 
Gebärde tiefsten Schmerzes tot zusammen. Beide Tote werden in 
e in  Grab gelegt (319-390). 
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Als Handlungsschema ergibt sich: 

Exposition: leidenschaftliche, aber i~nerwiderte Liebe des Ritters 
zur schönan Rürgersfrau (I) 

-Zweikampf iin Hcmd (öffoi~tlicher Liebesbeu-cis des Ritters) 
4 Veriiwndung 

nmimgenes Herausziehen der Lanzenspitze durch die Frau 
4 Heilung der Wunde 

erzmngene Umarmung im Schlafgemach L 4 Aufbrechen der Wunde 
Tod des Ritters 

Kleideropfer (öffentlicher Liebesbe~rcis der Frau) 
+ Tod der Frsu 

Es hat der ,FrauentreueC, die bereits in der wissenschaftlicheii 
Frühzeit, in Eschenburgs ,Denkmälern altdeiitscher Dichtkunst' 
(1799, ndd. Fassung b), veröffentlicht wurde, in älterer und jiing- 
ster Zeit an Aufmerksamkeit der Forschung nicht gefehlt. Das Ver- 
haltnis zu motivvervandten Erzählungen, die Geschichte einzelner 
Motive, ethische Implikationen im Spamuiigsfeid höfisch-ritter- 
licher und bürgerlicher Welt wurden dargestellt und erörtert, und 
&es, von Dctailfragen abgesehen, in schöner Kontinuität, ja Bon- 
formität. Wenn ich mich erneut dem Stoffe zu~vendc, so geschieht 
es in der Störung gerade dieser Ronformit~ät. Ich hatte, unabhängig 
von bisherigen Untersuchungen: ein ,Bild' der ,Frauentseue' ge- 
wonnen, das ich in Aspekten, die mir sehr wesentlich erschienen, 
nirgends bestätigt fand. Da M'iderspruch nicht schaden kann, stelle 
ich es ui geziemender Knappheit, ohne auch alle Gesichtspunkte zu 
berücksiclitigcn, vor. Dabei läßt sich nicht r7crmeiden, da13 ich, 
mehr als mir lieb ist., im Kontext kritisch verfahren muß. Es hat 
nämlich gerade in der Literatur zur ,Frsuentreuez an Kritik und 
damit an eines Korrektur des Interpretationsmodells gefehlt. 

Zur Honformität der Interpreten gehört, ungeachtet genereller 
Hochschätzung dcr Erzählung, dic Kritik der Schlußszene: 

W. Stehmann2 stellt fest, daß der Tod der Frau in ihrer Bindung 
zum Ritter einen ,,inneren Widerspruc'n" darstelle; das Thema des 
Opfertodes, dem ,Schüler von Paris' nachgebildet, werde „un- 

Die mlid. h70velle vom Studentenabcnteiier (Palaestra. G'?), Berlin 
1909. S. 157-162. 



passend mit einer Erzählung von ganz anderem Ethos" (dem Typus 
,Elriedrich von Auclienfurt') verbunden (5. 159). 

Burcliardt kritisiert die Durchführung des IIemdmotios schlicht- 
1%-eg (S. 81, 94, 104fF.), spricht von einem ,,Zwiespalt der Dich- 
tung", der sich „am meistcn in der Zeichnung der Frau" ausdrüclre, 
nämlich in ihrem zunächst passiven Verhalten und der „Leiden- 
schaft, die sie vor Schmerz sterben läßt '  (S. 105f.). Boccaccio, 
Deoamerone 4,S, dem die ,FrauentreueC neben dem ,Schüler von 
Paris' als „mittelbare Quelle" bekannt gewesen wäre (8. 118), 
hätte dann ,,dcii schönen Keni des Gedichtes erkannt und die 
Fehler geschickt zu überwinden gewußt" (S. 116).3 

Fr. Rosenfeld4 bberteilt den Opfertod in dcr Kirche mit Steh- 
iuann und ßurchardt als „sekundäru (S. 471)); die Annäherung ans 
„aUgemnein Menschliche" bei Wahrung des ,,ritterlicli-höfischen 
Ausgangspunkts" sei ,,nicht ganz oliiie Widersprüche“ geblieben.5 

H. de Boor" meint, daß der „sentimentale Schluß" „bei der 
keuschen Zurückhaltung der Frau: bei der unerilidert~ii Liebe und 
der Zudringlichkeit des ritterlichen Liebhabers . . ." niclit mehr 
richtig sitze (S. 252). 

Schirmer sieht in der ,FrauentreneC „Heterogenes zusammenge- 
flossen", nämlich in der T'erbindung von Minnedienst und -lohn 
„mit einer neuen Auffassung von der Ehe" (S. 1571.). „Die Ver- 
bindung dieser beiden midersprecheiiden Vorstellungen . . . macht 
das eigentliche Problem dieser Versnovelle aus" (S. 159). 

Gemeinsames Unbehagen also im Hinblick auf lileideropfer und 
Liebestod der Frau in der Iiirclie. Ich vermag es nicht zu teilen. 

I 
Bei einer sorgfältigen Analyse der Erzählung kann niclit über- 

sehen werden, daß sie auf analoge Motivik angelegt ist: Die IGrche 
ist der Ort der ersten und letzten Begegnung; und der Rahmen 
dieser Begegnungen eine 7,Schaustellung": Rauenschau und To- 
tenschau. Der erzwungenen Heilung durch die Hand der Frau in 
der Herberge des Ritters korrespondiert die erzwungene ümar- 

Entsprechendes Lob von Eoccaccios ,Girolarno und Salvestra' - 
NoI-FII~ euiingiinston dor ,Frauentreue' schon bei Stohmnnn, 5. 159. 
Anm. 1. Anders BQdier (Anm. 10) S. 296. 
Xlid. -\TovelIonstudion (I'slaestra 153), Loipzig 1927, S. 203-207; 
471-480. 
Vorf. Lex. I, Sp. G5S. 

6 Geschichte der deiitschen Literatur 111, 1, Xünchan 1962, 5. 252- 
253. 
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mung im Schlafgemach der Frau. Die entscheidende Korrespon- 
demachse - entsclieidend; weil sie zugleich Sinnachse ist - bildet 
indes das Eemdmotiv. Ritter und Frau präsentieren sich der üffent- 
lichkeit im bloßen Hemde, und beide zur Demonstration ihrer 
2~Iinnebindung. D8r Ritter, der sich im liampfe entblößt, bietet 
sicli seiner Dame als Opfer an; die sich entblößende Dame leistet 
ein ihr entsprechendes Opfer der Scham. Diese Iioi~espondem 
ist telctonisch so deutlich angelegt, daß sie dem liunstwillen des 
Verfassers zugesclirieben werden darf. Sie wird auch esplizit. Re- 
reits die Vorrede formuliert die triuwe der Frau als Antwort auf die 
triuuie des Mannes. 

als6 daz si im mit triu~l-en galt, 
der ir ze dienste hate gczalt 
lip, herze, sin uncio iniiot. (llff.) 
des Ente im diii guotc, (17) 

und die Schlußszene wird unter das Leitvort gestellt: 

Merket' wie diii vrouwe nuo 
iin siner triuwen lono: (33Gf.)' 

Die ,EntgeltungC der Treue durch die Fra.u verlangt eine eilt- 
sprecliende Leistung. Der Liebesbeweis des Ritters, der Kampf im 
bloßen Hemde, war ungewöhnlich; provozierend, eine Exhibition. 
Diesen Charakter hat auch das lileideropfer der Frau und soll 
ilm nach dem Willen des Autors haben. Es geht um keine Ge- 
sclimacksfrage und keine Rage  weiblicher Ps~~chologie. 

Daß das Kleideropfer der Frau ein Opfer der Scham ist, hat 
Schirmer (S. 172) richtig gesehen. Es ist: so wie die Frau in ihrem 
Verhalten gezeichnet ist, das schwerste denkbare Opfer. Denn was 
gerade diese Frau auszeichnet ist scha.9ne. Scham ist Stichwort für 
ihr Verhalten in der Herbergeszene (si began von scham erhitzen 208; 
diu vrou sich schamte harte 237; von schapn ~ a r k  rot 239), Scham 
bewcgt sie in der Schlafkammerszene, bevor sie den Eindringiing 
aus dem Gemach drängeii will, ein Hemd überzuziehen; bei der 
Opfersiene: si sergaz vor leide gar der scl~am (366).8 

Dazu und in Iiorrespondenz zum Prolog V. 389 sust lmte si im ver- 
golden. 
Schirmer hat, in Weitarführung von Beobachtungen Biirchardts 
(S. 104), das Anziehen des Hemdes im Schlafgemach interpretato- 
risch aufs ongste mit dem Kleideropfor in der Kirche verbunden 
(S. 171). Das ist feinsinnig und gleiclisarn ein Ersatz für die Sinn- 



Das Motiv des Icleideropfers in der Ausprägung der ,Bauen- 
treue' ist im Rahmen der erlialtenen Texte singnlär. I m  ,Scliüler 
von Paris' opfert das liebende Mädchen das gebende (Wener  r a s -  
sung 465) bzw. schapel und vurspn als Zeichen der Hingabe und 
der Treue (GA-Fassung 705ff.):s ein öffentliches Bekenntnis wie 
in der ,Franentrene', aber ohne Entäußerung der Scham. I m  fran- 
zösischen Fahle1 ,Les trois chevaliers e t  del c1iainev0 bittet der 
arme Ritter, der die geforderte Liebesprobe auf sich genommen 
und bestanden hat, die Dame, das schmutzige und hlutdurch- 
tränkte Eemd, in dem er sich dem Gegner stellte, während eines 
Festmahls zu tragei;. Auch hier wird der Dame ein öffentliclles 
Belrenntnis abgefordert; die außerordentliche Leistung des Dien- 
stes verlangt, unabhängig von der Lohngewähmng, die nicht in 
Frage gesteilt wird, eine außerordentliche Leistung der Dame." 

Diese Moti\~parallele erhellt eine weitere Besonderheit des 
Hemdmotivs in der ,Frauentreue'. Währcnd im französischen 

achse ,Kampf im 'nlcmcl - iileideropfer'. Dcr Test freilich scheint 
mir dabei überfordert. Er  vermittelt den Gegensatz ,Anziehen des 
Hemdes aus Scham - Ausziehen bis aufs Hemd unter Verlcugnung 
der Scham' jedenfalls nicht explizit. 
Beidc Fassiingen zitiert nach dcn Ausgaben von H.-Fr. Rosonfeld, 
~Mhd. Nosellonstudicn, Loipzig 1927, S. 285 u. 443f. 
>fontaiglon/Raynaud 111, Kr. 71. J. BCdicr, Lcs Ihbliause, 
Paris 1984, hat dem Stück, unter Einscliliiß von ,Friedrich von 
Auclienfurt' und ,Fraiicntreue', bedeutende Seiten ce-ewidmet (S. 291 

einmal in der Bcctaiidsaiifnahme der Fabliaux S. 311-324. 
'I  Bkdier betont ,,la rCciprocit6 des kpreuves acceptces, car l'amant et  

l'amanto sont &aus desant la passion. L'amour veut quel'uurisque 
la vie, l'autre son Iionneiirr' (S. 292). - Burchardt hat das Motiv 
nicht verstanden, wenn cr mcint, der Auftritt der Dame iin blutigen 
Hemd bedeute 3,Xiclitachtung dcr menschlichen Mors1 gegenüber 
der höf5ch-rittcrlichen" (S. 95). - In  ,Friedrich von Auchenfurt' 
(GA Er. 67) ist das 3Iotiv insofsrn abgeivandelt, als die Dame ihr 
förmliches Versprechen nicht hält und der Ritter gleichsam als Er- 
satzlcistt~ng von ihr serIan8, sie solle sich ~~äl~rircnd des i\lcßopfers 
aun Pfingsttag in seinem blutigen und schweißigen Hamdc zcigon. 
Diese Ersatzleistung ii-ird als Gattentrcuo der Dame ausgelegt. 
Biirchardt hat sie als Bestrnfiing der Dame seitens des um Minno- 
lolin bctropnon Ritters mißoerstandon (S. 100) ; völlig abwegig sind 
die weiteren Ausführungen (S. 100f.)3 die nur durch den Umstand 
bedingt sind, daß Burchardt hemde (201, 2G9, 294) nicht als syn- 
onym mit Ieleit (95) und pleitd (240) erkannt liat. 
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Fable1 der öffentliche Auftritt im Hemd durch den jeweiligen 
Partner gefordert wird, geschieht die unge~völinliche Bloßstellung 
von Ritter und Frau der ,Frauentreuet als Akt der Preiheit.I2 Das 
ist ein Gexiinn, sielier eine bedeutsanie \Veiterent\i:icklung: das 
Dienst-Lohn-Verhältnis, im Keim der Erzählung angelegt, löst 
sich so von den zwanghaften Implikationen höfischer Iionventio- 
nen. Das Außerordentliche geminnt als frei goivählte Leistung er- 
höhte Bedeutung in einem neuen Raum individueller Wertvor- 
stellungen. 

Die neue Sicht der Schlußszene vermag auch den Tod der Frau 
besser zu motivieren. Er  ist insofern in einem strengen Sinne not- 
wendig, als die durch die Entkleidung bis aufs Hemd erfolgte Pro- 
vokation der Offentlichkeit die Frau für immer aus der Gesell- 
schaft hinaushebt: dem gesellsehaftlichcn Tod, der Selbstentäuße. 
iung ohnegleichen, kann nur noch der Tod des Leibes folgen. For- 
mal lehnt sich dieser an das Motiv ,Nachsterben aus Liebeslcid' 
(Tristan, Hero und Leander, :L'yramus und Tliisbc, Schüler von 
Paris) an, stellt indes nicht wie dort die eigentliche Leistung der 
Frau, vielmehr die bloße Konsequenz dieser Leistung dar. 

Beunruhigend bleibt zunächst die Frage, warum der Schluß 
der ,Fra.uentreuef so einhellig mißverstandcn nwrde. Sie ist indes 
zu beantworten. Es liegt - dies ist bei Bureliardt und Schirmer 
sehr deutlich zu erkennen - an einem verfehlten ,entxvicklungs- 
geschichtlichen' Ansatz. Die ,Frauentreued wurde auf ältere Aus- 
formungen des Themas zurückgeführt, mit ,,ursprünglichen" 210- 
tiven mrglichen, die zugleich den ursprünglichen ,,Sinnw in sich 
schlossen. Es handelt sich vor allem um das Initialmotiv vom 
Kampf des Ritters im Hemd. Es erscheint in zwei verscliiedenen 
Ausformungen : 
1. Als selbstauferlegte Liebesprobe ohne Veranlassung der Dame 
in Ulrichs von Lichtenstein ,FrauendienstC 1S0,2Qff.lJ und in der 
,FrauentreueC. Ein - in diesem Zusammenhang bisher nicht ge- 
nannter - Spezialfall dazu ist Gasozein in der ,Kronec, der in Frost 

Bereits von Schirmer hervorgehoben (S. 173). 
von Mtlvekiic her Reirnprecht l%inpft in oinorn i~cmnde wbz alsam eifi 
snC, d.i. ohne Pnnzerscliiitz, mit lJiiioh d s  Frau TTcniic. DasMotiv 
kommt nicht it-eiter zum Tragen. 



uiid Schnee der T3'internächte im bloßen Hemd Minnelieder singt 
und deswegen von der Königin Ginover gepriesen wird (3395ff.), 
aber auch in diesem Aufzuge Zweikämpfe zu bestehen weiß 
(369Sff.). 
2. Als Liebesprobe auf Veranlassung der Dame in iVolframs 
,Parzivalt 27,11ff., in ,Les trois chevaliers et del chaine' und im 
,Friedricli von Auchenfurt'. Bei Wolfram steht der Ritter (Isen- 
liart) im Dienstverhältnis zur Dame (Belakane) - mir dien& ein 
ritter 26,lO -, doch ist dieses nicht formalisiert; im Hemd der 
Dame mit förmlichem Lohnversprechen kämpft der Ritter irn 
französischen Fable1 und im ,Friedrich von Auehenfurt'. 

Der gemeinsame ,,SinnM des Motivs vom kämpfenden Ritter ohne 
Panzerschutz ist eine außerordentliche ritterliche Leistung um 
&finnelohn.'9ie Implißationen beider Ausformungen sind indes 
verschieden: Die Leistung im ersten Fall verpflichtet die Dame 
zu nichts, im zrr7eiten Fall ist diese rechtlicli, oder doch, im Fall 
der Belaliane, iiioralisch gehalten, Minnelohn zu gewähren. 

Es  ist müßig, und ich meine auch erfolglos, nach der Priorität, 
bzw. der „iJrsprüiiglichkeit" dieser E#iot,ire zu fragen. In still- 
seliweigender Obereinkiinft x-urde indes der 2. Fall als der ur- 
sprüngliclie betrachtet. Biirchardt relionstruiert ihn geradezu als 
Vorlage der ,Frauentrcue': ';%in Ritter liebt eine Dame, sie m-ill 
ihn nur crhörcn, wenn er in ihrem Elemdc ohne Rüstung kämpft. 
Er tu t  es und qird schwer verwundet. Sie aber will ilrm aus Liebe 
zu ihrem Gatten trotzdem nicht zu Willen sein, er begnügt sicli 
nicht damit, dringt in ilir Elclilafgemach usw-." (S. 105). Das ist 
eine fatnie Basis für das Verst.ändnis der ,l?rauentreue', fatal, weil 
sie einen Prozcß der Umformuns involviert, der zum Sachweis von 
„Fehlern" und „Mißverständ~iisseii" \vie von ,,neuen Konzeptio- 
nen", mithin zu Problemen führte, die ihren Grund einzig und 
allein in dieser postiiiierten Gmformung habcn. 

Schirmer hat ausgerechiiet Burehardts ,,vergleichei~den motiv- 
geschielitlichen Uiitersuchungen" bescheinigt, „erhellendes Licht 
auf den ursprünglichen Sinn verschiedcner Xot,ive gew-orfen zu 
haben" (S. 158, Anm. 57). Jedenfalls setzt er eiiie vertragliche Ab- 
slxar,he mit dex Frau als ,,u~sprünglicli" voraus, wenn er feststellt, 
sie „fehle" in der ,Fraiicntreue', ',der ursprüngliche Sinn der Aus- 
lese" (vgl. ,Les trois chevaliers') sei verlorengegangen (S. 163), die 

136diar: .,l'amour veut qu'oii le rn<:.rito ct qii'on l'achhte" (S. 292). 



„ursprüngliche Anlage der Erzählung als &iinnekasus völlig be- 
seitigt" (169), oder dem Hemdmotiv sei sein „Symbolgehalt" ge- 
nommen worden (S. 170). Die neue ,,Intentionz* ergibt sich von 
dieser Grundlage her fast z~vangsläufig: der Verfasser sei bemüht, 
„ein von jedem Verdacht freies Bild der keuschen, auf eheliche 
Treue bedachten Frau zu zeichnen"' er lasse „die Elie selbst als 
unantastbar erscheinen" (S. 164). Damit entstehen Probleme, die 
die Erzählung selbst kaum thematisiert; die Perspektiven sind ver- 
schoben: statt Erhörung des werhenden Ritters: Integrität der Ehe, 
statt  der großen Wende zum Schluß hin (alr2st d i ~ ~  uwu gedal~te . . . 
315): innerer Konflikt (S. 165) und damit Psychologie, statt  Selbst- 
entäußerung olinegleichen: symbolisclie Form der Lohngewährung 
(S. 173). Es entsteht eine andere „Lesungrz. Daß sie durch die 
motiagcschichtliche Interpretation bedingt ist, verrät Schirmer 
expressis verbis: „Vom historisclien Standpunkt ans betrachtet, 
haften anch der ,FrauentreueC Züge an, die sie als nicht einheitlich 
erscheinen lassen" (S. 173). Nicht ,,einheitlich" ist in der Tat die 
Integrität der Ehe, um die es dem Verfasser gehen soll, und die 
Uberwindnng der Scham im Iileideropfer. 

Zn diesem Motiv muß noch etwas nachgetragen werden. Es 
kann zmar nicht bestritten werden, daß dic Scham „ein Grundzug" 
des TTesens der Frau ist (Schirmer S. 172), anch nicht, daß die 
Integrität der Ehe faktisch gewalirt bleibt, beides ist indes ein 
beiläufiger Aspekt. Entscheidend ist, daß die Scham dazu da ist, 
das Fallenlassen der Kleider in seiner m'irliung zu steigern; die 
Integrität der Ehe aber ergibt sich ans der Tatsache, daß die Hin- 
wendung der Frau zum Ritter erst nach dessen Tod erfolgt.. Es 
kann nimlich nicht so sein, daß die Gewährung der Gegenliebe 
nach dem Tod des Werbers erfolgt., weil auf diese Weise die Ehe 
unangetastet bleibt,'j sondern gerade die zu s p ä t e  Lohngewäh- 
rung (315) gehört zur Tlieniatik, der Werbung nämlich eines Rit- 
ters, dic erst mit dessen Tod Erfolg hat. Dies erhellt der Umstand, 
daß die entsprechende Gegculeistung, das Illeideropfer, erst einen 
Sinn erhalten kann, wenn es nach dein Tode des Ritters erfolgt; 
als ,Opferq für einen lebenden Ritter läßt es sich schliclitmcg nicht 
denken. Wenn man dies anerkennt, vermag man in der Unantast- 
barkeit, der Ehe nur so etwas wie die leere Kehrseite der Thematik 
„Gewährung nach dem Tode" zu erblicken. Wer, wie Schirmer, 

l 6  So sehr deutlich von Lang (S. 50) formuliert. 



beide Seiten thematisch nimmt, muß das ,,Heterogenef', hzw. die 
„Paradoxie" der Erzählung feststellen (S. 157, 174)." 

3 

Die entscheidende Motiv- lind Sinnachse der ,Prauentreue2 ist 
die Entsprechung zwischen dem Zweikampf im I-Iemd und dem 
Kleideropfer als jeweils öffentlichem Liebesbeweis von Ritter und 
Frau. Ubcr die zweite Motivkorrespondenz, das erzwungene Her- 
ausziehen der Lanzenspitze in der Herberge und die erzwungene 
Umarmung im Schlafgemach, läßt sich kürzer handeln. 

Es w-ar das zweite Motiv, die Sclilafiimmerszene, die in diesem 
Motivbereich Kritik evoziert hat1' - und partikulär nicht ganz zu 
Unrecht. Das Eindringen ins eheliche Schlafgemach zwecks M' . mne- 
raub erschien als unritterliches Verhalten; die Gesetze der Wahr- 
scheinlichkeit (schlafender Gatte und schlafendes Gesinde, Port- 
schaffung des Leichnams ohne Aiigenieugen, das Fehlen von Blut- 
spuren) sind strapaziert,. 

Schon in der Zeit der Uherlieferung stieß diese Szene offensicht- 
lich auf Verständnisschwierigkeiten: jedenfalls hat sie die Lieder- 
saal-Fassung (1) radikal umgeformt (260-309).'$ Sie gestaltet die 
Zusammenkunft als eine verabredete, freilich seitens der Frau 
nicht zwecks Lobngewährung, sondern um dem Ritter Gelegenheit 
zur Aussprache zu geben: Ob ez &ch wil benagen / Duz ir wo1 mit mir 
rett / Vnd, ir  dcli &wer red entlett (284ff.). Von einer solchen red 
vernehmen wir dann freilich in der Schlakimmerszene selbst kein 
Wort. Rapid steuert der Bearbeiter zur alten &ssung zurück, die 
er mit V. 290f. (- 1 310f.) wiederum erreicht: . . . duz umz jr onge- 
win / Die strenge nbynn tdt im so lmiß. Dies kann im Zusammenhang 
nur so verstanden werden, daß sich der Ritter nicht an die aufer- 
legte Spielregel hielt und sich von der Leidenschaft iiherwältigen 

Ich hielt mich in dieser Auscinandersetiung varwiegond an Schir- 
mer, weil er mit Abstand die differenzierteste, in vielen Einieizügen 
und Beobachtungen vortreffliche und in sich selbst konsaq~iente 
Analyse geboten hat. Burchardts Arbeit wimmelt von Mißvcrctänd- 
nissen, Fehldeutungen und \i'idersprüchlichkeiten; sie allesamt 
auszuräumen, dürfte nutzlos sein. 

" Burcl~ardt S. 6Gf.' 97, 105; Sclrirmer S. 16Sf. 
'* In Burchardts Ausgabe Lesart zii V. 251 (ohne Zahlung). Auch die 

folgenden Zusätze stohen im Apparat bci Biirciiardt. Gleichfalls 
bietet die GA-Ausgabe die I-Abweichungen. 
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ließ. Diese Interpretation wird durch die spätere Zutat des I-Redak- 
tors bestätigt, daß die fiau Par in vnll s i w  n~issctat . . . die him- 
Zischen c ~ o w  erbeten habe (1 35Sff.).'" 

Wer die Schlafzimmerszene zu einer verabredeten Begegnung 
macht, ist gehalten, die Zurückhaltung der Frau einzuschränken 
oder nur als äußeren Gestus zu verstehen. I n  dieser Richt,ung nahm 
der 1-Bearbeiter in der Tat  einige, wenn auch völlig ungenügende 
Retuschen vor. Burchardt hat sie ausführlicli besprochen (S. 
@E.), aber weit über Verdienst gewürdigt (augenscheinlich, weil 
der I-Redaktor das nachgeholt hat, was Burchardt der HC-Fassung 
als Mangel anlastete: die fehlende Verabredung). In M'irklichkeit 
war dieser Xachdichter nicht in der Lage, eine produktive Umfor- 
mung durchzuführen, auch nicht dnrchzudenken.20 Eine Verab- 
redung zur Xacht~fiit im ehelichen Sclilafgemach ist ein Zugcseind- 
nis der Frau, das, ungeachtet verbaler Cautelen, wie sie I einfügte, 
unter den gegebenen Voraussetzungen undenkbar ist. Der ZLC-Ver- 
fasser war hier sehr gut beraten, wenn er jedes Entgegenkoinmcu 
dcr Frau ansschloß. Dieser Autor (den ich für den iirsprü~iglicheu 
halte) aertrte das gewaltsame Eindringen ins Schlafgemach als 
weitere extreme Tat  eines iifinneverfallenen, als Demonstration 
unstillbarer Leidenschaft, wie den Waffenliampf ohne Panzer- 
schutz : 

wilder gedanko hzte er gniioc 
des lebons gar er sich ucr\s~~oc. (285f.)91 

Wir mö.gen diese Jfotivation als ungcniigend und diz Durchführuns 
der Szene als wenig gelungen beurteilen, die IConzeption als solclic 
fügt sich bruchlos zum Gmzen. 

Xicht die „Tilgung der vertraglichen Absl~rache", das ,,nicht 
eben geschickte Verfahren des Dichters (Bcarbeitcrs)", nämlich 
fortzulassen, „was nicht in seine Konzept.ion paßt", dabei aber 
niclit genügend auszugleiclien (Schirmer S. 169), steht hier zur 
1. ,ritischen ' . Diskussion, sondern allenfalls die liealisieruiig einer 

folgerichtigen Konzeption mittels eines Motivs, das der iifißdeutung 
(Unritterliclikeit, schwankhafte IZonstellation) ausgesetzt war. 
P.-..- 

Dor Gedanko vird wenig später wiodcrholt : Do s?, gebot duz hoch* 
wo?? J Fzir ir obmsten h o ~ t  J TJmb gnad /&V sinc sclbulde (I 3675.) .  

20 Dieser Ansicht neigt auch Scliiimer zu (S. 168. Anm. 83). 
*' Vgl. aucli V. 279ff.: W sprach: ,o?ot~, uaz    DUC m1n leben, / .so1 ich svst 

in jdmer streben J &h iu in senicltchir nbt, / eil lieber wil ich liqen 
tot.' 



Die erzwungene Umarmung im Schlafzimmer der Ehegatten 
korrespondiert mit der erzwungenen Heilung in der Herbergeszenc. 
Beide Male setzt der Ritter die Frau unter moralische Nötigung, 
das eine Mal mit Erfolg - sie zieht ihm, wenn auch widerstrebend, 
das Eisen ans der WundeZZ -,das anderc Mal ohne Erfolg - die Frau 
sucht den Eindringling aus der Kammer zu drängen; an der Um- 
armung hat sie Beinen aktiven Anteil. Dazu tritt ein Gegensatz: 
dort, in der Herberge, w r d e  die Wunde geschlossen, hier bricht sie 
wieder axif; dort  erl lieh die Prau Zehen, hier Tod. 

Die dezidierte Kritik an der Konzeption der ,Frauentreue6 ließ 
den Titel unangetastet. Gerade er verdient indes eine kritisch* An- 
merkung.?3 

Zunächst cin überliefenmgskritischer Befund : Der Titel ,Frauen- 
treue' kann insofern keine Authentizität für sich in Anspruch neh- 
men, als er aus dem Epilog der HC-Fassung stammt (Duz heizet 
vrowen triwe), der als unecht, d.h. als Sprecher-Zusatz erkannt 
worden ist.2' Vom Epilog w r d e  dann offensichtlich die Titulatur 
der HC-Uberlieferung inspiriert (Ditz buche1 heizet der tirowen 
triwe 1 Got helf o n ~  mit gantzer r6we). 

Der Titel ist aber auch von der Thematik her nicht ausgewiesen: 
die triuwe der Frau wird nicht auf Probe gestellt und damit nicht 
zum Konflikt Sie antwortet vielmehr auf die triuwe des 
Ritters: als6 dnz si mit triuujen galt ( I  1) ;  smt hzto si i m  tiergoldCn 
(388). Susgerechnet die Wendung vorn Gatten zum Ritter hin, in 

22 Uber dieses Motiv und seine Iniplikationen Burchardt S. 87ff. und, 
interpretatorisch, Schirmer S. 167f. 

23 Nur Laßberg, Liedersaal S. 116, miiß den Titel als unbefriedigend 
empfunden haben, wenn er meint, dcr nbcrschrift ,F.auentreu<:' sei 
,,billig noch: Männerliebe bcizusezen". 

%"Siehe Bul.cliardt S. 3Sf., Fischer, hlärenriichtung S. 267. Fischer, 
ebda. Anm. 70, ist geneigt, auch die Prologverse 1-23 dem Sprecher 
zuzuschreiben; dafür sckie ich Ircine Gründe. 
Dirs wird im Vergleich zur ,Rittertreuee (GA Nr. 6) besonders deiit- 
lieh, wo die triuu;e, ein gcgcbenes Ritterwart, gegen Frauenbesit7, und 
Lebensglück gesetzt ist. Es bleibt unverständlich, warum Fischer, 
MiLrcndichtiing S. 53 u.ö. (s. Autoren- und Titelregister unter 
,Wiedergängcr'), diesen Titel mit der folliloristischen Etikette ,Der 
dankbare \Viedergängcr' getauscht hat, zumal die Biuwe-Thematik 
im Prolog und im Epilog präzis formuliert wird. 
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der eine Konfliktsituation der triuue angelegt ist, wird nicht re- 
flektiert, nicht von der Frau und nicht vom Autor, sondern als 
Folge der unerschütterlichen liebe und ahte des Ritters zu ihr bis in 
den Tod (315ff.) dargestellt. Hier bestätigt sich noch einmal, daß 
wir das Tliema der Erzählung in der Macht und Wirkung der wer- 
benden Minne zu erblicken haben. Der Dichter erzählt von uner- 
hörter, n~olil beispielhaft gemeiuter26 Liebe, von ganzer minne (3). 

5 

Mit Recht fand man es heachtens~ert, daß die Frau dem bürger- 
lichen Standc angehört, riro doch die Thematik als solche eine 
adelige Dame zu erfordern scheint. Ebenso beachtenswert ist indes, 
daß die bürgerliche Herkunft der Frau keine Implikationen nach 
sich zieht, ja als solche nicht einmal vermerkt wird." 

Was hat den Verfasser veranlaßt, die Herzensdame seines Rit- 
ters zur bürgerlichen Hausfrau zu machen ? Ist es „ein von jedem 
Verdacht. freies Bild der keuschen, auf eheliche Treue bedachten 

Das miirde voraussetzen, da13 nach der Meinung des 
Autors solche Tugenden von Standesdamen nicht zu erwarten 
sind - ein Klischee, das ich unserm Mä.rendichter nicht unterstellen 
möchte. Auch bei dieser Frage scheint mir nicht der allgemeine 
Babitus der Frau, sondern der Akt der Entäußerung dieses Habi- 
tus, das IUeideropfer, entscheidend zu sein. Dieses ist ungenröhn- 
licher bei einer Frau bürgerlichen Standes als bei einer Dame 
von Adel - nicht ureil deren Moral, sondern weil das Urteil der Ge- 
sellschaft, der sie angehören, verschieden ist. E i e  adelige Gesell- 
schaft mochte sich zwar über einen derartigen Vorgang entsetzen, 
konnte sich aber auch vorstellen, wie er allenfalls zu verstehen war 

Dies ergibt sich aus der .knlolinung der orstcn Proloyerse an den 
Eingang dor ,Heramacrc' Iionrads von Wiirzhurg, wo da? Esern- 
plarische unmittelbar formuliert wird. 

I' Das bat Schirmer (S. 164, Anin. 73) richtig bcobnchtet, wenn auch 
nur beiläufig und ohnc Iionsequonzen daraus zii ziehen. Völlig ab- 
wegig ist die Ansicht Burchardts, daß es zwar .,der Hsld natiirlicli 
nicht wagen durfte, die Xinne einer ritterlicl~on Frau gegen iliren 
Willen zu crzaingoii" Moriz von Crniin immerhin zustande 
bringt). ,?Die Büigerfrau dagegen stand ihrem Staude nach unter 
ihm, und so konnten seine Pläne im~nerliin so weit gchen, init Ge- 
u-alt des zu erohorn, wai ihm versagb rurde" (S. 96). 

" Schirmer S. 164. 
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(als symbolischer Akt, als aiifcrlegte Verpflichtung). Xotwendiger- 
weise uernichtend für Ansehen und Stellung der Frau brauchte er 
nicht zu sein. So ist zwar in ,Les trois chevaliers' der Auftritt der 
Dame im durchlöcherten und blutigen Hemd des Geliebten rväh- 
rend eines Festmahls (354ff.) für die Gesellschaft schockerend und 
reichlich skandalös, aber man weiß auch, daß die Schaustellung zu 
Ehren eines Ritters geschieht, und der Gemahl befleißigt sich dis- 
kreter Zurückhaltung. Auch lehrte die adelige Gesellschaft der- 
artige Fälle als Minnequästionen zu beurteilen - immer auf lite- 
rarischer Ebene. Gerade der Verfasser von ,Les trois chevaliers', 
Jacques de Eaisieu, stellt abschließend seinen Hörern die Frage, 
wer nun eigentlich mehr geleistet habe, der Ritter für seine Dame 
oder die Dame für den Ritter (V. 374ff.). Ein derartiges Publikum 
als Gesellschaft unterstellt, die der Entkleidung einer Dame in der 
Kirche beizuwohnen hatte, mochte den Vorfall nicht in der krassen 
Weise empfinden, \vie es dem Verfasser der ,FrauentreueC wün- 
schenswert erschien. E r  setzte deshalb eine städtische Gesellschaft 
ein, wodurch auch die Minnedame zu einer Bürgersfrau werden 
mußte. Die Berechtigung zu dieser Annahme sehe ich in der be- 
reits ermahnten Tatsache, daß die soziale Stellung der Frau kei- 
ncn Stellenrr-ert erhält; aiich der Gatte ist als Rolle neutrali- 
siert: er wird weder als mißtrauisch, noch als blinder Tor darge- 
~tellt.2' 

So gesehen verma.g ich die Erzählung auch nicht in einem Span- 
iiungsfeld ritterlicher und bürgerlicher Ethik zu erblicken.30 Unge- 
achtet der bürgerlichen Herkunft der Prot.agonistin, ungeachtet 
des städtischen Milieus, ist die ,Frauentreue' ausschließlich durch 
ritterliche Ethik bestimmt. Städtisches hfiiieu darf dabei am 

?* Faktisch ist er freilich gcgcnüber den Vorgängen zwischcn seiner 
Gattin und dcm Ritter blind. Aber dics wird bezeichncndorx~eise 
nicht akzentuicrt. Nur einmal, ivie dor Bürger die Gemahlin bittet, 
den Verwundeten zu besuchen, hat der Verfasser ein auktoriales 
Urteil bereit: heue e r  gezaest des 7itfel.s muol, / er hctte die irouzcen baz 
bd~uot  (199f.). Generell erscheint der Biirger als würdiger Eliren- 
mann. 
Siehe Burchardt S. 93ff.; W. Staminlcr, Die ,bürgerlielie' Diclituiig 
des Spätn~ittelalters. ZfdPh 53 (1928), S. 1-24 = Iilcine Schriften 
zur Litcraturgeschiclite des Mittelalters, Berlin/Biclefcld/Nünchen 
1953, S. 71-95, z.St. S. 92; Schirmer S. 164. Ain dezidiertcstcn sah 
Lang die „Verschmelzi~ng" höfischer und bürgcrliclier Elemente in 
der ,Fraiientrciie' (S. 45 u. 57). 



wenigsten üherra~chen:~' spiit,esteiis seit Konrad von Wiirzburg 
sind städtische Auftraggehci und städtisch-aristoliratisches Euhli- 
kum bei ritterlich-höfischer Thematili und Gcsitt,ung ein literatur- 
soziologisches Faktum. Was in der :Frauentreuef als zeittypisch 
gelten darf, die Neigung zum Exzentrischen und zur irrationalen 
Liebe,3' hat gleichfalls nichts init ,bürgerlich' zu tun. Das Exzen- 
trische ist ein Signum der höfischen Spätzeit, die Einsatz und 
Leistung steigerte - ,.L'amour veut que l'un (dcr Ritter) risquc sa 
vie, I'autre (die Dame) son honneur" (Bedier S. 292) -, das Irra- 
tionale der Liebe, die auch den Tod umschliel3t, hat seine Wurzel 
im ,Tristan' und fand et.wa in Konrads ,IIerzmaerec, ,Her0 und 
Leander', , P ~ a m u s  und Thisbe' (diu minne kan niht inhze hen 374) 
spezifische Ausdruclrsformen. Voraussetziing dazu scheint mir das 
individuelle ,Recht auf I,icheL zu sein, das in Anspruch genommen 
wird, und dieses wiederum bedingt auch jene Leistungen freier 
Entscheidung, die für unser Sfaere so charakteristisch sind.3a Das 
mochte es gewesen sein, was Bedier zur Bemerkung veranlaßte, die 
,Frauent.reue' sei nicht mehr „un Conte purement f4odalC' (S. 296), 
aber aiich zum Aussprilch (S. 295), den wir zum niotto wählten, 
sie sei 

„Une noble legende". 

Es tritt uns aiich in der ,Rittertroue' (GA Nr. G ) ,  sogar spwiifisclier, 
entgegen, ohne daß damit die durchaus höfische Konzeption be- 
rührt wird. 

'' Letzteres wird sohr schön von Schirmer (S. 174 U. passim) heraus- 
gearbeitet. 
Siehe oben S. 264. 






